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Vorgeschichte


Ich, Norbert B., wurde im Juli 1949 als Sohn von Hildegard B. und Helmut B. in einer Holzbaracke in Liebenau, einem kleinen Ort zwischen Hannover und Bremen, geboren. Meine Mutter, Jahrgang 1925, kam mit ihrer Familie als Vertriebene aus der damaligen Tschechoslowakei (1918 bis 1992), dem heutigen Tschechien, an diesen Ort. Mein Vater, Jahrgang 1926, geriet als junger Soldat in britische Kriegsgefangenschaft und gelangte so ebenfalls dorthin.


Mein Vater war von September 1943 bis April 1945 Soldat bei der deutschen Wehrmacht, was ihm später schriftlich bescheinigt wurde. Ebenfalls vorliegend ist eine Ernennungsurkunde zum Unterwachtmeister der Freiwilligen Feuerwehr vom 1. September 1944. Vom April 1945 bis August 1947 befand er sich in Kriegsgefangenschaft bei der britischen Armee.


Die britischen Streitkräfte hatten in dieser Gemarkung zwischen Hannover und Bremen eines ihrer Hauptquartiere eingerichtet, da sie dort die umfangreichen unterirdischen Bunkeranlagen aus der Zeit des Dritten Reichs nutzen konnten. Nach seiner Gefangennahme arbeitete mein Vater als Fahrer im sogenannten Ausländergewahrsam im Lager der Briten. Meine Mutter fand Arbeit in der Küche des Verwaltungsbereichs der Briten. Sie hatte es mit ihrer Familie auch an diesen Ort verschlagen. So kam es zur schicksalhaften Begegnung meiner Eltern. Sie heirateten 1947 und zwei Jahre später wurde ich geboren.


Meine Mutter war zusammen mit ihrer gesamten Familie - Eltern, Großeltern und drei Schwestern samt deren Anhang - aus dem Dorf Czalositz bei Leitmeritz vertrieben worden. Auch die Familie meines Vaters stammt aus der Tschechoslowakei, aus der kleinen Stadt Jägerndorf, und waren dort ebenfalls von den Tschechen vertrieben worden. Sie fanden sich allerdings ohne meinen Vater in Süddeutschland zusammen wieder.


Zwar wurde ich erst Ende der 1940er Jahre geboren, doch die gesamten 1940er Jahre und deren Ausgang waren bestimmend für mein Leben. Die Vorgeschichte meiner Eltern prägte somit den Beginn meines Lebens. Ich wurde in einer der Holzbaracken geboren, in denen während des Krieges zunächst ausländische Arbeiter und später Zwangsarbeiter untergebracht waren, die in der nahe gelegenen unterirdischen Munitionsfabrik arbeiten mussten. Nach Kriegsende dienten diese Baracken als Unterkünfte für die Vertriebenen.


Meine Eltern waren zum Ende des Zweiten Weltkriegs im Jahr 1945 beide kaum 20 Jahre alt. Beide Familien waren bereits in ihrer Heimat nicht besonders wohlhabend und besaßen nach der Vertreibung noch weniger. Nun saßen sie mit fast nichts in den Händen, außer mit dem, was sie an ihren Körpern tragen konnten, in dieser abgelegenen ländlichen Region fest.









Warum dieses Buch


Die gesamte Autobiografie beschreibt mein Leben jahrzehntweise in jeweils einem Band zusammengefasst. Das vorliegende Buch umfasst die 1950er Jahre einschließlich meines Geburtsjahres 1949 und enthält darüber hinaus einige Angaben zu meiner Familiengeschichte in den Jahren zuvor.


Warum eine Autobiografie? Es geht über den Sinn des Bewahrens und Übermittelns von Informationen hinaus. Es hilft mir, mit mir selbst in einen erweiterten Kontakt zu treten. Ich erlebe das Schreiben darüber wie ein Gespräch mit mir selbst und habe dabei den Geschmack einzelner, beschriebener Zeitabschnitte auf den Lippen. In manchen Phasen ist es auch wie eine Entdeckungsreise, bei der ich Zusammenhänge erkenne, die mir zuvor nicht bewusst waren. Erst gegen Ende des Schreibprozesses konnte ich sagen, dass es eine Erarbeitung meiner selbst war, um mich besser kennenzulernen. Zudem führt das Schreiben zu einer Entemotionalisierung von Erlebnissen und zwingt zur Versachlichung.


Darüber hinaus wissen meine Kinder wenig über mein Leben, auch wenig über meine Eltern und mein Verhältnis zu ihnen in meiner Jugendzeit und auch wenig über meine weiteren Verwandten und ihre Vertreibung aus ihrer Heimat der damaligen Tschechoslowakei (heute Tschechien) in den 1940er Jahren und natürlich noch weniger über unsere Vorfahren. Letztere sind allerdings nicht Gegenstand dieses Buches.


Wenn ich zu einer Anekdote aus meinem Leben in Gegenwart meiner drei Kinder anhebe, heißt es dennoch oft: „Oh Papa, das hast du schon dreimal erzählt.” Vermutlich sind es immer nur die prägnantesten Teilerlebnisse gewesen, die ich zum Besten gegeben habe, die aber nicht die gesamte Geschichte erzählen oder gar erklären. Das ist ein weiterer Grund, das Wichtigste aus meinem Leben aufzuschreiben, zumindest das, was ich für das Wichtigste halte - wohl wissend, dass im Nachhinein mir vieles als wichtig vorkommt, weil es mir logisch zusammenhängend und nachvollziehbar erscheint und sich entsprechend darstellen lässt. Aus diesem Dilemma komme ich nicht heraus. So verlief vieles vermutlich wesentlich chaotischer ab als dargestellt.


Vorab noch eine Erläuterung zur zweiten Zeile des Titels dieses Buches: „ ... und erfolgreich scheitern.“ „Erfolgreich scheitern“ ist ein Widerspruch in sich. Wörtlich bedeutet es, bei dem Versuch, etwas zu erreichen, zu scheitern, aber dabei positive Folgen zu erzielen oder trotzdem Erfolg zu haben. Man scheitert zwar am eigentlichen Ziel, erzielt aber positive Nebeneffekte oder gewinnt neue Erkenntnisse. Am Ende steht somit nicht der Nachteil eines nicht erzielten Schrittes, sondern der Vorteil eines Lerngewinns.


Das Scheiterns als Lebenserfahrung und der Begriff des „erfolgreichen Scheiterns“ bezieht sich im Wesentlichen auf persönliche Erkenntnisse im Leben, wird aber zwischenzeitlich als eine nahezu allgemeingültige Regel betrachtet, da er ein wiederkehrender Aspekt in vielen Lebensstadien vieler Menschen ist. Dies trifft bereits auf meine Familie angesichts ihrer Vertreibung zu und auch auf meine Kindheit, gerade wegen dieser Familiengeschichte, soweit ich es anhand von Erzählungen überblicken kann.


Im nachfolgenden Band über die 1960er Jahre habe ich einen weiteren Untertitel angegeben und von den „Folgen meiner eigenen Verursachung“ gesprochen, weil mir klar wurde, wie intensiv ich in meinen Lebensalltag eingegriffen hatte – bewusst und unbewusst – und die direkten Folgen zu spüren bekam.


Ich gelangte zu der Überzeugung, dass alle Ereignisse von den eigenen Entscheidungen abhängen. Allerdings sind zumindest die ersten Lebensjahre eines jeden Menschen stark von sogenannten Dritten abhängig, angefangen bei den Eltern bis hin zu den Politikern und darüber hinaus. Insofern wäre der Untertitel, der ansonsten für die 1960er Jahre und alle weiteren zutrifft, für die 1950er Jahre noch nicht zutreffend, zumindest nicht in einem vergleichbaren Maß.


Bei Kleinkindern steht die Unterscheidung zwischen bewussten und unbewussten Handlungen gar nicht so sehr im Vordergrund, sondern eher die Handlungsebenen aufgrund gentechnischer und hormoneller Veranlagungen. Und wichtig ist, wie die Reaktionen von Eltern und später auch weiteren Personen darauf ausfallen und Verhaltensweisen aktivieren, die zu Gewohnheiten werden können und letztlich auch zu willentlichen Handlungen führen können.


* * * * * * *


Ich hatte schon früh eine Neigung zum Schreiben entwickelt und gelegentlich Tagebuch geführt, später dann sogenannte Gedankenbücher. Zudem sammelte ich viele Informationen zu meinem Leben, darunter Zeitungsartikel, Hotelrechnungen und Liebesbriefe. Ich legte alles in Ordnern ab. Dieses Tun war einerseits nicht ganz absichtslos, andererseits wusste ich letzten Endes noch nicht, wozu es dienen sollte.


Es war ein Spiel mit den Dingen, jenen Dingen, die ich hatte, die mich umgaben und von denen ich wusste. Wenn ich jedoch damals schon angenommen hätte, dass ich eines Tages ein Buch darüber schreiben würde, hätte ich nicht gewusst, ob es mir gelingen würde, ohne ein Scheitern zu riskieren. Eine laienhafte Zusammenstellung meiner und der Familiengeschichte würde einen Teilerfolg darstellen, der immerhin insbesondere dann erzielt werden könnte, wenn meine Kinder es eines Tages lesen könnten.


Das unvollständige Wissen meiner Kinder über mich – schließlich haben sie inzwischen ihre eigenen Sorgen und gestalten ihr eigenes Leben, wodurch sich auch ihre Interessen verändern – hat mich dazu bewogen, diese Aufgabe zu übernehmen. Zudem trägt die Scheidung von meiner Ex-Frau, ihrer Mutter, als vermeintlich oder offensichtlich gescheiterte Familiengeschichte nicht gerade dazu bei, Erinnerungen gegenüber den Kindern lebendig zu halten.


In dieser Autobiografie integriere ich meine persönliche Geschichte in einen Rahmen aus einzelnen politischen und sozialen Daten, um meine Situation und mein Handeln zum einen selbst im Nachhinein besser verstehen, aber auch um besser vermitteln zu können. Selbst bei subjektiver Betrachtungsweise sind nachvollziehbare Einblicke Dritter in meine Lebensumstände schon schwer genug. Mit Wissen um die Rahmenbilder sind sie jedoch zumindest ins Reich des Möglichen gerückt.


Eine Frage stellt sich natürlich grundsätzlich, so auch bei autobiografischen Darbietungen: Kann ich mir selbst vertrauen und wenn ja, wie weit? Es ist bekannt, dass wir oft die Wahrheit opfern, um unser Weltbild aufrechtzuerhalten oder gar zu retten. Es ist also eine Wanderung zwischen schonungsloser Selbsterkenntnis und komfortabler Illusion über uns und die Welt.









Existenzialistische Lebensgefühle


Noch eines vorweg. Die Begrifflichkeit des Existenzialismus begegnete mir zwar erst in den 1960er Jahren und beeinflusste nicht nur mich. Die 1950 Jahre, die noch als Nachkriegsjahre zu bezeichnen sind, waren ihrem Wesen nach nicht minder existenzialistisch als die 1960er Jahre, in denen dann eher die philosophische Komponente des Existenzialismus in der jungen Generation auf Resonanz stieß.


Der Existenzialismus beschäftigt sich mit Fragen zur individuellen Freiheit, Verantwortung, Sinnsuche und der subjektiven Erfahrung des Menschen in einer häufig als sinnlos empfundenen Welt. Zentrale Fragen drehen sich um das Dasein, die Angst, Entscheidungen und Authentizität. Wenn diese Thematik nicht perfekt zur Nachkriegszeit passt, frage ich mich, wann dann?


Beim Existenzialismus steht die menschliche Existenz im Mittelpunkt. Diese Denkströmung befasst sich mit dem Lebensentwurf des einzelnen Menschen und seiner persönlichen Verantwortung. Dabei werden vor allem Themen aufgegriffen, die unmittelbar zur menschlichen Erfahrung gehören, wie Angst, Tod, Fremdheit, Freiheit und Handeln.


Vor allem in der Nachkriegszeit gewannen die philosophischen Schriften der Existenzialisten unter den Studenten, Denkern und Intellektuellen an Beliebtheit. Nach der Unterdrückung und Fremdbestimmung in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde ihr Aufruf zur Selbstbestimmung als befreiend empfunden. Auch von religiösen Weltanschauungen wie dem Christentum hatte sich die jüngere Generation zum großen Teil abgewendet. Das Denken der Existenzialisten wurde als neue Idee von Freiheit in einer Welt ohne Gott angesehen.









Die Vertreibung der Sudetendeutschen 1945/46


Mit dem Ende des Ersten Weltkriegs wurde am 28. Oktober 1918 die eigenständige Tschechoslowakische Republik gegründet. Bis in die 1930er Jahre genossen die Sudetendeutschen als Minderheit weitgehende Rechte in der Tschechoslowakei. Sie hatten ihre eigenen Parteien, Schulen und sogar Universitäten. Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten in Deutschland knüpfte die Sudetendeutsche Partei enge Kontakte zur NSDAP. Sie gewann zunehmend an Einfluss und Macht und terrorisierte Sozialdemokraten, Kommunisten, Juden sowie staatstreue Böhmen und Tschechen. Die Rufe nach der Abtretung des Sudetengebietes an Nazi-Deutschland wurden immer lauter, bis das Münchner Abkommen im September 1938 vollendete Tatsachen schuf.


Nach der sogenannten „Einverleibung“ des Sudetenlandes in das Deutsche Reich folgte ein halbes Jahr später die sogenannte Zerschlagung der Rest-Tschechei und die Errichtung des Reichsprotektorats Böhmen und Mähren als Teil des Großdeutschen Reichs. Die Tschechoslowakei musste ihr gesamtes Grenzgebiet mit mehrheitlich deutschsprachiger Bevölkerung (Sudetenland) an das Deutsche Reich abtreten. Dies geschah am 30. September 1938.


Nach der Umsetzung des Abkommens blieben den Tschechen weniger als 40 % der tschechischen Industrie, sodass ein fast wehrunfähiger und nur noch mühsam wirtschaftlich selbstständiger Reststaat zurückblieb. In den besetzten Gebieten fanden zunächst Vertreibungen und Morde an Tschechen sowie Massenmorde und Verschleppungen von tschechischen Juden und Sinti bzw. Roma statt. Die darauf folgenden Vergeltungsaktionen, wie zum Beispiel Sabotageakte tschechischer Widerstandskämpfer, führten erneut zu grausamen Aktionen durch die Wehrmacht und die SS (Schutzstaffel). Da das Protektorat dank seiner breiten industriellen Basis intensiv für die deutsche Kriegsrüstung genutzt wurde (zum Kriegsende lieferte das Protektorat etwa ein Drittel des deutschen Kriegsgeräts), fanden dort weniger Massenmordaktionen statt als in anderen östlich von Deutschland gelegenen besetzten Ländern.


In London wurde 1940 die Tschechoslowakische Exilregierung gegründet, die von Großbritannien, später auch von den USA und der Sowjetunion anerkannt wurde. Mit diesen Partnern vereinbarte der Exilpräsident Beneš noch während des Krieges die Vertreibung der Deutschen aus der Tschechoslowakei.


Die Tschechoslowakei wurde größtenteils durch die Rote Armee befreit, das südwestliche Böhmen durch die 3. US-Armee. Die Tschechoslowakei wurde nahezu in ihren Grenzen von 1937 wiederhergestellt. Die Abschiebung und Vertreibung von rund drei Millionen Deutsche erfolgte dann 1945 bis 1946 auf der Basis des von allen Alliierten beschlossenen Potsdamer Abkommens und der Beneš-Dekrete.


Mit der Kapitulation Deutschlands endete am 8. Mai 1945 der Zweite Weltkrieg in Europa. Etwa vier Monate später, am 2. September 1945, kapitulierte außerdem Japan, was die letzten Feindseligkeiten des Zweiten Weltkriegs beendete. Die Alliierten, also die Länder, die sich im Krieg gegen Deutschland und seine Verbündeten zusammenschlossen, waren siegreich. Auf der Potsdamer Konferenz, einem Treffen, das vom 17. Juli bis zum 2. August 1945 andauerte, beschlossen die Siegermächte die Aufteilung Deutschlands in vier Zonen: die amerikanische, sowjetische, englische und französische Besatzungszone. Darüber hinaus wurde die Entwaffnung, Demokratisierung und auch Entnazifizierung (Bereinigung sämtlicher Einflüsse des Nationalsozialismus) Deutschlands beschlossen. Daraufhin wurde in den drei Westzonen im Mai 1949 die Bundesrepublik Deutschland gegründet, wobei die Gründung der Deutschen Demokratischen Republik am 7. Oktober 1949 in der sowjetischen Besatzungszone erfolgte, wodurch Deutschland ab 1949 in zwei Einzelstaaten geteilt war: die BRD und die DDR. Die deutsch-ethnischen Siedlungsgebiete wurden von den Siegermächten der Tschechoslowakei im Zusammenhang mit der Gründung bzw. Wiederherstellung zugeschlagen.


Die Vertreibung sollte eigentlich in ordnungsgemäßer und humaner Weise erfolgen, aber nach der Kapitulation des Dritten Reichs rächten sich die Tschechen an der deutsch-ethnischen Zivilbevölkerung für die Zerschlagung der Ersten Tschechischen Republik 1938 durch das Dritte Reich und für die Terrorakte der NS-Gewaltherrschaft gegen die tschechische Bevölkerung u.a. mit dem Massakern von Lidice und Lezaky.


In Lidice und Lezaky, westlich bzw. östlich von Prag liegend, hatte sich die nationalsozialistische Besatzungsmacht aufgrund eines zuvor erfolgten Attentats auf Reinhard Heydrich (SS-Obergruppenführer und General der Polizei) gerächt. Sie ermordeten nahezu alle männlichen Einwohner und Kinder und verschleppten die Frauen in Konzentrationslager. Beide Dörfer wurden zerstört.


Im Laufe der ersten Monate nach Kriegsende wurden ungefähr 250.000 deutsch-ethnische Personen ermordet, tausende in Ghettos und Konzentrationslager eingesperrt und es begann die Phase der sogenannten „wilden Vertreibung”, zu der unter anderem der Todesmarsch von Brünn am 31. Mai 1945 mit geschätzten 8.000 Toten, die Massenhinrichtungen im Gebiet von Kaaden und Saaz sowie der Massenmord von Aussig am 31. Juli 1945 gehörten. Nach tschechischen Angaben wurden in den ersten 14 Tagen nach Kriegsende 27.000 Selbstmorde von den Sudetendeutschen gemeldet. Sogenannte tschechische Partisanen übernahmen die Herrschaft in den Dörfern. Die Wohnungen und Häuser der Sudetendeutschen wurden durchsucht und geplündert. Am Ende der Potsdamer Konferenz der alliierten Siegermächte am 2. August 1945 waren bereits etwa 750.000 Sudetendeutsche vertrieben.


Wer überlebte und blieb oder bleiben musste, musste ein Kennzeichen an seiner Kleidung tragen: zuerst ein weißes Schild mit einem „N” für Nemec (Deutscher), später ein „N” auf einer weißen Armbinde. Es folgten Sperrstunden und Lebensmittelkarten mit gekürzten Lebensmittelrationen.


Mit den sogenannten Beneš-Dekreten wurden die Sudetendeutschen und Magyaren vollkommen rechtlos gestellt. Ihr Besitz wurde unter staatliche Verwaltung gestellt, entschädigungslos konfisziert und ihr Vermögen eingezogen. Zudem wurde eine Arbeitspflicht zur Wiedergutmachung eingeführt und alle zwischen 1938 und Ende 1945 von Tschechen an Deutschen verübten Verbrechen wurden als nicht widerrechtlich erklärt. Trotz eines humanitären Moratoriums ging die wilde Vertreibung weiter. Um sie trotz des Widerstands der Briten und Amerikaner fortzusetzen, wurden die Deutschen meist in die sowjetische Besatzungszone transportiert.


Ab Januar 1946 begann die organisierte Vertreibung. In Lagern wurden die Vertriebenentransporte zusammengestellt. Schätzungen der Tschechoslowakei zufolge sollen nach 1945 circa 2,23 Millionen Sudetendeutsche vertrieben worden sein. Viele von ihnen wurden von tschechischen Volksgerichten zu mehrjähriger Zwangsarbeit verurteilt und erst nach 1955 freigelassen. Nach amtlichen deutschen Angaben betrug die Gesamtzahl der Vertriebenen über drei Millionen Menschen.


Die Ausstellung eines Personalausweises mit der Nummer 154 für meine Mutter durch das Bürgermeisteramt in Darnstedt (zwischen Erfurt und Leipzig) am 10. Januar 1946 lässt darauf schließen, dass meine Familie mütterlicherseits mit der sogenannten organisierten Vertreibung (ab Januar 1946) abtransportiert wurde. Das deckt sich auch mit familiären Erzählungen, denen zufolge sie von den Tschechen aus ihren Häusern geholt wurden, das Nötigste einpacken durften und in Viehwagons bis zur Grenze (oder wohin auch immer, gegebenenfalls auch weiter) abtransportiert wurden. Wie zuvor erwähnt, wurden sie von den Tschechen, um Ärger mit den westlichen Alliierten zu vermeiden, vorrangig in die Zone der russischen Besatzungen abtransportiert. Der Ausstellungsort des Ausweises meiner Mutter lässt darauf schließen, das dies auch auf ihre Familie zutraf.


Einem Bericht des U.S.-Repräsentantenhauses vom März 1950 zufolge „waren die Verhältnisse so, dass keine dieser Unternehmungen als human und geregelt bezeichnet werden kann“. Der britische Publizist Victor Klemperer veröffentlichte 1946 das Buch „Our Threatened Values“ („Unsere bedrohten Werte“) mit zahlreichen Berichten über Vertreibungen.


Zum Zeitpunkt der Vertreibung wussten meine Mutter, die damals 20 Jahre alt war, und ihre Eltern vermutlich nur sehr wenig über das Ausmaß und die weiteren Zusammenhänge. Allein die Gewalt bzw. Gewaltandrohung muss allgegenwärtig gewesen sein, denn sonst hätten meine Großeltern ihr Haus und ihren Rebberg nicht verlassen.


Bei der Familie meines Vaters muss es ähnlich verlaufen sein. Allerdings war meines Wissens nach kein Besitz vorhanden und ihre Heimatregion liegt etwa 350 Kilometer weiter östlich. Mein Vater selbst wurde nicht vertrieben, sondern geriet als Soldat in britische Kriegsgefangenschaft.


Inwieweit meine Familie mütterlicherseits alle zusammen aus ihrem Heimatdorf Czalositz bei Leitmeritz vertrieben und abtransportiert wurden, weiß ich nicht. Ich gehe davon aus, dass auf jeden Fall meine Mutter, ihre Mutter Hedwig und ihr Vater Gustav zusammen abtransportiert wurden, vermutlich auch Opa Gustavs Schwester Annl mit ihrem Mann Sepp im gleichen Transport, da sie angeblich im Nachbarhaus wohnten.


Die drei Schwestern meiner Mutter waren wesentlich älter als sie und zwei von ihnen wohnten schon außer Haus. Tante Mimi, die Älteste, war 15 Jahre älter als meine Mutter, und war mit Onkel Kurt verheiratet und wohnten damals vermutlich in Groß Czernosek, 7 km westlich. Meine Annahme beruht darauf, da ihr Sohn Walter dort begraben liegt, der 1944 an Diphtherie starb.


Tante Erna, etwa 13 Jahre älter als meine Mutter, war ebenfalls verheiratet, mit Karl Petrzelka, einem Tschechen, und lebte zusammen mit ihrer Tochter Reinhild (zum Zeitpunkt der Vertreibung 5 Jahre alt) in Warnsdorf, etwa 70 km nordöstlich von Leitmeritz. Ihr Mann war im Krieg auf der Seite der Deutschen gefallen.


Tante Hedi, etwa 12 Jahre älter als meine Mutter, war mit Onkel Fritz verheiratet. Ihren Aufenthaltsort zum Zeitpunkt der Vertreibung kenne ich nicht. Sie wohnten vermutlich noch im Haus von Opa Gustav.


Erst im Vorfeld eines Besuches der ehemaligen Heimat meiner Eltern zusammen mit ihnen im Mai 1987 informierte ich mich intensiver über das Thema der Vertreibung der Sudeten in Böhmen und Schlesien, jener meiner Mutter und ihrer Familie aus dem Ort Czalositz bei Leitmeritz an der Elbe nördlich von Prag und jener meines Vaters Familie aus Jägerndorf in der Nähe von Troppau. Sie hatten sich nicht nur über die Verbrechen Hitlers ausgeschwiegen, sondern weitgehend auch über die Geschichte ihrer Vertreibung, zumindest mir gegenüber.


Die drei Schwestern meines Vaters waren auch wesentlich älter als er. Tante Else als Älteste etwa 15 Jahre älter, dann folgten Tante Milla und Tante Rosl. Sie alle lebten mit ihren Männern zum Zeitpunkt der Vertreibung in oder im Umfeld von Jägerndorf. Tante Else fand sich nach der Vertreibung mit ihren beiden Söhnen Kurt und Klaus in Wittenberg wieder, nicht wie die anderen im Allgäu und am Bodensee.


Angesichts der Tatsache, dass die Vertreibung der Familien meiner Eltern eine Dauergeschichte in meinem Leben wurde, im Wesentlichen in Form von schönen Erinnerungen der Eltern an ihre Heimat, hauptsächlich während meiner Kindheitsjahre. Letztlich war sie für mich aber ständig präsent, da zumindest meine Mutter nicht nur mit, sondern auch irgendwie in dieser Geschichte lebte. Der Leitmeritzer Heimatbote (Heimatblatt der Vertriebenen des Kreises Leitmeritz, erschienen ab 1954) war ständiger, monatlicher Begleiter meiner Mutter in ihrem Leben bis zu ihrem Tod. Und selbst am Vortag ihres Todes (an Ostern im Jahr 2012) habe ich ihr daraus vorgelesen, u.a. das Gedicht „die Glocken von Böhmen“. Aus diesem Grund ist mir die Tragik ihrer Vertreibung von Bedeutung, besonders weil es - wie so oft in der Geschichte - im Grunde nur ein Spiel der Politik war.


Denn, was war der Anlass der Vertreibung? Im Vorfeld des Einmarsches von Hitlers Truppen in die Tschechei verhandelte Chamberlain (1869-1940, britischer Politiker, 1937-40 Premierminister von Britannien), dass Hitler nur das Sudetenland sich aneignet. Und Hitler war sich bewusst, dass Russland der Tschechei nicht Hilfe kommen würde, da sie sonst durch Polen marschieren müssten, wozu sie keine Zustimmung hatten und auch nicht bekommen würden. Hintergrund war, dass Polen selbst anstrebte, die Region der polnischen Minderheit in der Tschechei zu besetzen. Später jedoch annektierte Hitler trotz der Abmachung auch den Rest der Tschechoslowakei.









Einige Familiendaten


Hier noch einige Familiendaten, soweit sie mein Leben auch nur indirekt betreffen oder beeinflussen sollten. Das betrifft sowohl die Familie meiner Mutter als auch die meines Vaters. Zwischen beiden Familien bestand stets eine gewisse Antipathie, da die Schwestern meines Vaters seine Heirat mit meiner Mutter im Nachhinein nicht gutheißen wollten. Sie ließen das meine Mutter immer wieder spüren. So erzählte es mir meine um acht Jahre ältere Cousine, die später so etwas wie mein lebendes Familien-Geschichts-Lexikon wurde.


Außerdem entpuppte sich mein Vater als „kleiner Nationalsozialist“, da er als 16-jähriger zur SS 1 wollte. Er wurde aber nicht genommen, angeblich weil er zu jung war. Das erzählten mir seine Schwestern nach seinem überraschen frühen Tod Offensichtlich kam sein Gedankengut in der Familie meiner Mutter nicht immer gut ankam, und der eine und andere Streit unter den moderaten Männern der Schwestern meiner Mutter ließ sich vor meinen Augen nicht verbergen, wenngleich ich damals nicht immer begriff, worum es bei dem Streit ging.


Hinzu kommt noch der Umstand, dass meines Vaters Vater laut Erzählungen ein Sozialdemokrat war. Angeblich hatte er deshalb im Dritten Reich verschiedentlich Probleme. Sie wohnten in Jägerndorf im Zollhaus außerhalb des Ortes in der Peterwitzer Straße, die zur polnischen Grenze führte in Richtung des polnischen Ortes Pietrowice. Ich nehme deshalb an, dass er Zollbeamter war. Das sozialdemokratische Gedankengut ließ sich familiär wohl auf seine Schwestern übertragen, aber nicht auf meinen Vater. Auch die Ehemänner der Schwestern waren tendenziell sozialdemokratisch orientiert. Im Fall von Onkel Arno, Tante Millas Mann, war mir das später auch ersichtlich; weniger bei Onkel Bert, Tante Rosl`s Mann. Tante Elses Mann in Wittenberg habe ich nie kennengelernt.


Die Gemengelage insgesamt war also nicht einfach. In meiner Kindheit in den 1950er Jahren nahm ich manche Dinge nur indirekt auf atmosphärischer oder emotionaler Ebene innerhalb der Familie und zwischen den einzelnen Familienmitgliedern wahr. Verstärkt wurde der Effekt dadurch, dass wohl vermieden wurde, das „ganze Thema“ überhaupt anzusprechen – möglichst schon gar nicht vor mir. In den 1960er Jahren wurde es allerdings zu einer großen Auseinandersetzung zwischen mir und meinem Vater. Auf Vaters Familienseite zogen sich die eigenartigen Spannungen in Bezug auf meine Mutter bis zu seinem Tod in die 1980er Jahre hinein.


Es gibt noch einen erwähnenswerten Sachverhalt, der mich als Kind von Vertriebenen, in gewisser Weise in eine bevorzugte Position brachte. Zunächst wurde ich in einer jener alten Holzbaracken geboren, in denen während des Krieges die Zwangs- und Fremdarbeiter untergebracht waren, und wo auch meine Eltern ungefähr ein Jahr lang mit mir wohnten, bevor sie in ein „eigenes Haus“ der Familie mütterlicherseits einziehen konnten.


Der Hintergrund ist folgender: Mein Opa Gustav war als Maurermeister in der Lage im Jahr 1947 für sich und seine Familie ein kleines Häuschen zu bauen. Die Besonderheit war, dass es aussah wie eine Holzbaracke, aber aus massivem Mauerwerk bestand, dessen Fassadenflächen mit Brettern verschalt wurden. Aufgrund der Unterbringungsnot der Vertriebenen gab es besondere Kreditkonditionen für Vertriebene, um in bestimmten, eingegrenzten Gebieten Eigentum erwerben und es bebauen zu bauen.


Mein Opa Gustav war vor und während des Krieges als Maurerpolier beim Architekten und Baumeister Dinnebier von April 1936 bis Mai 1945 beschäftigt. Er hat unter anderem am Bau der Kunert-Werke mitgewirkt, welches achtgeschossige Fabrikbauten für die weltberühmte Strumpffabrik Kunert & Söhne Waren.


Neben seinem eigenen Haus in Czalositz hatte er auch in einer benachbarten Straße 3 Grundstücke erworben gehabt, bebaut und zwei davon verkauft. Die Straße wurde nach ihm „Jungmann-Gassel” benannt (Quelle: Chronik und Materialien zur Gemeinde Czalositz von Ralph Kühnel, 1997)


Diesem Hintergrund hatte ich es zu verdanken, dass ich als eines der wenigen Kinder von Vertriebenen in einem eigenen Haus mit großem Garten am Rande der Barackensiedlung aufwachsen konnte, dass wir uns einen eigenen, großen Hund auf dem Hof halten konnten, dass ich auf dem Grundstück buddeln konnte so viel und so tief ich wollte und dass wir ausreichend viel Gemüse und Obst zur Selbstverpflegung anbauen konnten. Dadurch hatte ich sehr viel freien Auslauf, der durch den umlaufenden Zaun auch gut geschützt war, ein Umstand, der allerdings auch die späteren Überraschungseffekte bei ersten Kontakten außerhalb des Gartens mit sich brachte.


Der vorgenannte Ralph Kühnel trat Anfang der 2000er Jahre an meine Mutter heran, um weitere Informationen über die Gemeinde Czalositz und über deren Bewohner auszutauschen. Dadurch erfuhren wir auch genauere Angaben über das Eigentum meines Großvaters Gustav in seiner Heimat. Diese Daten basieren auf einer handschriftlichen Liste aus dem Jahr 1940. Der Schreiber ist unbekannt, vermutlich ein Gemeindeschreiber. Darin steht geschrieben:



	* Eigentümer Gustav und Hedwig Jungmann, 1 Wohnhaus gebaut 1931, 11 m lang, 8,5 m breit, schuldenfrei.


	* Steinbau 38 cm Mauerwerk, Wasserleitung, Elektroanschluss.


	* 8 Wohnräume 128 m2, Erdgeschoss 4 Räume, Obergeschoss 4 Räume, oben etwas schräge Wände.


	* Von den 8 Wohnräumen: 4 Wohnräume (vermietet 64 m2), bewohnt von Tochter Hedwig und Fritz Nemetz und Tochter Mimi und Kurt Oestmann, (Tochter Erna außer Haus); 3 Räume Eltern 52 m2, 1 Raum Tochter Hilde 12 m2.


	* Gesamtfläche des Grundstücks 600 qm, bebaut davon 136 qm mit Nebengebäuden, alles unterkellert im Erdgeschoss.


	* Nebengebäude, Stallung, Schuppen und Waschküche, 43 m2, 160 cbm, alles massiv.


	* Weinberg 50 ar, Obstgarten 50 ar.


	* Gehalt (Gustav) 400 mtl., 4.800 Jahreseinkommen




Die Familie meiner Mutter wurde enteignet. Eine formale Grundlage gab es gegenüber den Betroffenen zunächst nicht, außer den reinen gewaltmäßigen, polizeilichen und anderen administrativen Anwendungen auf Anordnung des tschechischen Staates. Die formale rechtliche Grundlage blieb auch später oft unklar, da es sich um staatliche Maßnahmen in der Nachkriegsphase handelte, die durch die Vertreibung legitimiert wurden. Viele Enteignungen wurden durch Befreiungsgesetze, Verordnungen oder politische Beschlüsse umgesetzt, die erst im Laufe der Nachkriegsjahre rechtlich verbindlich wurden.


Das Potsdamer Abkommen von 1945 zwischen den Großmächten beinhaltete die Grundlinie für Vertreibungen, aber keine detaillierte vertragliche Regelung nationaler Enteignungen. Der Großteil der Enteignungen wurde in der unmittelbaren Nachkriegszeit entschädigungslos durch staatliche Maßnahmen der neuen tschechoslowakischen Regierung geregelt. Manche Enteignungen wurden später im Rahmen von Ausgleichs-oder Wiedergutmachungsverfahren behandelt, aber die sogenannten Entschädigungen fanden erst Jahre später statt und es ist fraglich, ob sie in einem angemessenem Verhältnis zum Verlust 2 standen.





1


Die SS (Schutzstaffel) war teils direkter Personenschutz von Adolf Hittler und unterlag nur seinen Befehlen und keinen Gesetzen. Sie überwachte auch die Konzentrationslager und fand als Waffen-SS auch Einsatz in Kriegsgebieten. In Abgrenzung dazu war die SA (Sturmabteilung) eine Ordnungstruppe und spielte als die sogenannten Braunhemden beim Aufstieg der Partei der Nationalsozialisten eine Rolle.


2


Es liegt eine Entschädigungsaufstellung nur für die Person meiner Mutter und meines Vaters aus dem Jahr 1956 vor. Von weiteren Entschädigungsaufstellungen des Besitzes meines Großvaters Gustav existieren keine Unterlagen. Ich vermute, dass es mit der Möglichkeit zur Erlangung zinsgünstiger Darlehen für Eigentumsbildung in „bestimmen” Regionen zu günstigen Grundstückspreisen für den Normalbürger als erledigt galt (siehe auch S. 47).









1945


Am 5. Juni 1945 übernahmen die Oberbefehlshaber der Alliierten (UDSSR, USA, Großbritannien und Frankreich) durch Unterzeichnung verschiedener Deklarationen die volle politische Gewalt in den deutschen Landen. Im Jahr 1918 hatte das Reich zwar eine militärische Niederlage erlitten, konnte jedoch eine nationale Geschlossenheit bewahren. Nunmehr war Deutschland ohne eigene staatliche Existenz. Zahlreiche Wissenschaftler, Ingenieure und Spitzenpersonal der deutschen Atomforschung sowie des Raketen-, Flugzeug- und U-Boot-Baus wurden nach Amerika, Großbritannien und Russland verschleppt.


Der Zusammenbruch hatte die Verbrechen Hitlers ans Licht gebracht. Und die USA strebten nach einem idealistischen Ziel und bekannten sich zur Schaffung einer Weltregierung, zur „One World“, die von den Siegermächten ausgeübt werden sollte. Die Euphorie des gemeinsamen Sieges verdeckte zunächst die Gegensätze zwischen der Sowjetunion und Amerika. Und ein endgültiger Bruch bei einem Streit um die Charta der Vereinten Nationen (VN) konnte vermieden werden, da Washington dem vom Kreml geforderten Vetorecht im Weltsicherheitsrat zustimmte.


Mein Vater befand sich von April 1945 bis August 1947 in britischer Kriegsgefangenschaft. Aus dieser Zeit gibt es zahlreiche Fotos, die meinen Vater, gekleidet in einer Art Militäruniform, zusammen mit anderen, vermutlich gleichgesinnten Kameraden oder Leidensgenossen zeigen. Die Fotos zeigen ihn posierend vor britischen Lastkraftwagen, auf einem Motorrad oder in einem VW Käfer. Meiner Erinnerung nach soll er im VW als Fahrer für englische Offiziere tätig gewesen sein.


Im Jahr 1945 requirierten die britischen Truppen das gesamte Werksgelände der Pulverfabrik zwischen Liebenau und Steyerberg mit allen unterirdischen Anlagen, Werksunterkünften und anderen Häusern sowie der Barackenlager. Auch das Liebenauer Schloss wurde als Verwaltungssitz genutzt.


1939 hatte der Bau der Werksanlage auf einer Gesamtfläche von 12 km2in einem Waldstück zwischen den Ortschaften Liebenau und Steyerberg begonnen. Unter dem Oberkommando des Heeres wurden dort insgesamt über 400 teils unterirdische Gebäude errichtet, um Pulver und Raketentreibsätze zu produzieren. Später wurden dort auch Starthilfen für Flugzeuge und Raketen produziert. Für den Bau wurden zunächst Fremdarbeiter und Häftlinge des örtlichen Arbeitserziehungslagers eingesetzt, später vor allem auch Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter, darunter auch Frauen aus verschiedenen Nationen.


Die Meldekarteien in Liebenau und Steyerberg verzeichneten insgesamt 11.000 ausländische Arbeitskräfte. Für sie gab es die Steinlager und die Barackenlager als Unterkünfte. Das Barackenlager Liebenau I (später „Im Kleinen Felde” genannt) war für 2.000 Personen geplant, wurde 1940 errichtet und war zunächst vorwiegend von Italienern, Niederländern und Belgiern bewohnt. Die Westeuropäer genossen eine relative Bewegungsfreiheit innerhalb des Werksgeländes sowie in den Ortschaften Liebenau und Steyerberg. Die osteuropäischen Arbeitskräfte, die vorwiegend aus Polen, Russland und der Ukraine kamen, wurden hingegen stets unter Polizeiüberwachung zur und von der Arbeit begleitet.


Während des Krieges blieb die Anlage unentdeckt. Das Areal war bewaldet und die teils unterirdischen Gebäude waren weit auseinanderliegend errichtet. Ihre flachen Betondächer waren mit einer dicken Erdschicht überdeckt und mit Bäumen und Büschen bepflanzt. Sie waren in Stahlbeton-Skelettbauweise mit ausgemauerten Wandteilen erstellt, den sogenannten Ausblaswänden. Im Falle von Explosionen wurden diese herausgeschleudert, wobei die wesentlichen Gebäudekonstruktionen erhalten blieben. Es gab zwei große Stromkraftwerke, ein Notkraftwerk, einen Kohlebunker sowie 70 Brunnen mit Filteranlagen, Klärgruben und ein Mischwasser-Kanalsystem, das in die Weser abgeleitet wurde. Der Wasserverbrauch soll den der Stadt Bremen übertroffen haben. In der Anlage gab es 84 Kilometer Betonstraßen und 42 Kilometer Eisenbahnschienen. Die Betonstraßen waren im Gelände teils zwei Meter tiefer gelegt, mit seitlichen Betonwänden versehen und von den Baumkronen der sie seitlich begleitenden Bäume überdacht. In Verbindung mit den bepflanzten Dächern der Gebäude blieb die Anlage während des Krieges für die Alliierten unentdeckt.


In einem dieser Barackenlager, die später zur Unterbringung von Flüchtlingen und Vertriebenen dienten, sollte ich später im Liebenauer Ortsteil „Im Kleinen Felde“ auf die Welt kommen. Die ersten neun Lebensjahre verbrachte ich in unmittelbarer Nachbarschaft dieses Werksgeländes in etwa 200 Meter Entfernung. Bis zum Werksgelände war freie Sicht auf die hohe Nadelbewaldung gegeben, die sich als eine scharfe Grenze in der Landschaft wie auch gegen den Himmel abzeichnete. Sie war so dunkel und undurchsichtig, fast schwarz abgrenzend, dass sie für uns Kinder etwas furchterregend war. Der Weg entlang des hohen Militärzauns direkt vor dem Waldrand wurde deshalb auch „Schwarzer Weg“ genannt. Er war mit dunklem Schottermaterial belegt. Dort stürzte ich einmal mit meinem Kinderfahrrad und schürfte mir Beine und Arme auf.
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